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Autobiographische Auszeichnungen des ehem. Dorpater Professors der Theologie 

v. Kart Ariedrich Zeit ^ 

X??ch geboren den 26. Februar 1807 zu Lauterbach bei 
Oelsnitz im Voigtlände. In meinem siebenten Jahre fing 
ich an, die Schule bei dem Kantor Gmeinhardt zu Unter­

triebe! zu besuchen, indem ich mit mehreren Kameraden täglich 
dahin ging, weil diese Schule die tüchtigste in der ganzen Um­
gegend war, und außer der Elementarschule auch eine höhere 
Klasse hatte, in welcher lateinisch, so wie etwas französich und 
griechisch getrieben wurde. In dieser Schule blieb ich bis zu 
meiner Konfirmation zu Ostern 1820, die von dem 80:jährigen 
Pastor Krahmer in der Kirche zu Untertriebe! vollzogen wurde. 

Mein Vaterbruder Joh. Christ. Keil war 1796 als Tischler 
nach St. Petersburg gewandert, wo er sich als Meister etablierte. 
Da er keine Kinder hatte, äußerte er in Briefen gegen meinen 
Vater den Wunsch, daß einer von dessen Söhnen zu ihm nach 
Petersburg käme, um dort sein Handwerk zu lernen und in sein 
Geschäft einzutreten. Da nun mein einziger, um zwei Jahre 
älterer Bruder schon in seinem neunten Lebensjahre starb, so 
wurde in mir der Wunsch angeregt, nach meiner Konfirmation 
zu dem Onkel nach Petersburg zu wandern. Dazu hatte ich 
immer große Neigung, die freilich von kindlichen Vorstellungen 
nicht frei war. Das Tischlerhandwerk war ein Ideal meiner 
Knabenzeit. Endlich, nachdem ich 1820 nach der Konfirmation 
die Schule verlassen und ein Jahr lang im elterlichen Hause in 
der Landwirtschast geholfen hatte, - fand sich eine Gelegenheit, 
mit der ich nach Petersburg reisen konnte. Ein Goldschmieds-
geselle Gräbner aus Glauchau wanderte dorthin und mit ihm 
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2 Aus dem Leben Prof. KeilS. 

sollte ich auch dahin reisen. Bis noch Glauchan geleitete mich 
mein Großvater Modes. Am 7. Mai reiste ich von Hanse ab 
und nahm von meinen Eltern und drei jüngeren Schwestern 
Abschied, in der Meinung, sie in diesen: Leben nie wiederzusehen, 
zumal die Mutter damals längere ^»eit sehr krank war. So 
schwer es meinen Eltern wurde, mich, den einzigeil Sohn, so 
weit in die Ferne ziehen zu lassen, so legten sie doch mcincm 
seit Jahren gehegten Wunsch, zum Onkel zn reisen und dort 
mein Lebensglück zu machen, kein Hindernis in den Weg. Von 
Glauchau begleitete uus Gräbners Vater bis nach Leipzig, wo 
wir zur Zeit der Messe eintrafen. Nach !^/»-tägigem Aufenthalt 
daselbst traten nur beide die Reise zn Fuß nach Lübeck als wan­
dernde Handwerksbnrschen an, über Halle. Magdeburg, Brann­
schweig. durch die Lünebnrger Haide über die Elbe, wobei wir 
in Gifhorn zwei Tage rasteten. In Lübeck, vom Regen ganz 
durchnäßt, angekommen, erfuhren wir bei einem Spediteur, an 
den wir eine Adresse hatten, daß in Travemünde ein Schiff 
segelfertig läge und sobald der Wind günstig würde, nach St. 
Petersburg abfahren wolle. Sobald wir daher in Lübeck unsere Pässe 
in Ordnung gebracht hatten, was wegen des mehrmaligen Visierens 
bei der Polizei nnd dem Konsulate viel Zeit erforderte, mieteten 
wir ein Fuhrwerk und fuhren noch an demselben Abend nach 
Travemünde Hinalls, Ivo wir hörten, daß das Schiff vor dem 
nächsten Tage nicht in See gehen würde. Am andern Morgen 
machten wir mit dem Kapitän das Erforderliche in Betreff der 
Überfahrt ab, gingen noch an demselben Nachmittag in See nnd 
landeten nach einer günstigen Fahrt von sieben Tagen in Kron­
stadt. wo wir behufs der Regelung nnserer Pässe zwei Tage 
aufgehalten wurden nnd dann auf einen: Danlpfboote nach St. 
Petersburg fuhren, woselbst wir Sonntag, den 4. Juni gegen 
Mittag beim Onkel ankamen, indem auf dem Dampfboot ein 
Mann, dem wahrscheinlich meine voigtländische Kleidnng auffiel, 
mich anredete, nach meinem Namen fragte, und als er denselben 
hörte und erfuhr, zu wem ich wollte, mir sagte, daß er meinen 
Onkel gut kenne und mich zu ihm hinbringen wolle. Der Onkel 
nnd die Tante nahmen mich sehr freundlich auf, aber der Onkel 
erklärte auch bald, daß ich noch zu klein sei. um die Tischlerei 
zu erlernen, wozn ich zu ihm gekommen war, und er beschloß 
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daher, nachdem er sich mit einem Landsmanne und Freunde be­
sprochen hatte, mich noch auf einige Zeit in die Schule zu geben, 
damit ich insbesondere russisch und französisch lerne, da diese 
beiden Sprachen in Petersburg auch für den Handwerker sehr 
nötig sind. 

Von den Schulen in Petersburg war damals die deutsche 
Hauptschule bei der St. Petri-Kirche unter der Leitung des 
Direktors Schuberth, eines gläubigen, nur sehr der theosophischen 
Richtung Jakob Böhme's hinneigenden Theologen, die tüchtigste, 
zwar nur eine höhere Bürgerschule, aber besser als die russischen 
Gymnasien. Durch Vermittlung des vorhin erwähnten Lands­
mannes, des Juvelier Merz, wurde ich zu Michaelis in diese 
Schule aufgenommen, und zwar, weil ich gar kein russisch ver­
stand und auch die übrigen Elementarkenntnisse lückenhaft waren, 
in die erste, d. h. unterste Klasse, machte aber, da in den untern 
Klassen alle halbe Jahre Versetzung war, die vier untern Klassen 
in zwei Jahren durch. Da ich in den beiden ersten Klassen sehr 
bald der erste Schüler geworden, so wollte mich die Lehrerkon­
ferenz von der zweiten Klasse gleich in die vierte versetzen, aber 
auf den Rat des Direktors ging ich doch in die dritte Klasse 
und hatte auch später nicht Ursache, dies zu bereuen, weil sonst 
doch leicht in einzelnen Wissenschaften Lücken entstanden wären. 

Als ich in die vierte Klasse gekommen war, wurde durch 
den Unterricht des Lehrers Seidlitz in der Geschichte und Geo­
graphie, und dann durch den Lehrer Dr. Alex. Erichsen, der 
Gedanke, zu studieren, geweckt. Von dem Letzteren erhielt ich 
von dieser Zeit an, als er gelegentlich von meinem Onkel hörte, 
daß ich schon im Voigtlande lateinisch gelernt, Privatunterricht 
unentgeltlich, später auch, als in der Petrischule der Unterricht 
im Lateinischen eingeführt wurde, von dem Lehrer dieser Sprache 
Privatunterricht im Griechischen, von Dr. Louis v. Sinner, einem 
geborenen Schweizer. Damals war aber noch keineswegs ent­
schieden, daß ich würde studieren können, denn mein Onkel, dessen 
Geschäft in den letzten Jahren zurückgegangen war, hatte zwar 
den Gedanken an meinen Eintritt in seine Werkstatt schon aufge­
geben und war nicht gegen den gelegentlich von mir ausge­
sprochenen Wnnsch zu studieren, befand sich aber nicht in der 
Lage, die znm Studium erforderlichen Geldmittel mir geben zu 
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können. Als daher einmal in der Petersburgischen deutschen 
Zeitung eine Bekanntmachung über die Aufnahme von Zöglingen 
in das Institut der Wege- und Wasserkommunikation erschien, 
glaubte er, daß sich mir durch den Eintritt in dieses Institut 
die Aussicht auf eine gnte Lebensstellung eröffnen werde, und 
wurde in dieser Ansicht bestärkt, als c r sich mit einem General 
Sablukow, den der Onkel persönlich kannte, darüber besprach. 
Diesen Plan teilte mir der Onkel mit, weil er ihm sehr ein­
leuchtend erschien und sagte mir zugleich, daß er zwar gegen 
meine Neigung zum Studieren nichts einzuwenden habe, aber bei 
dem schlechteu Gange seines Geschäfts nicht im Stande sei, mir 
soviel zu geben, wie ich zum Studium brauche; zugleich teilte er 
mir mit, daß ich noch ein Jahr in der Petrischule bleiben und 
da das Französische besonders treiben solle, um im nächsten Jahre 
das Aufnahmeexamen bei dem Institute der Wege- und Wasser­
kommunikation machen und bestehen zu tonnen. 

Obgleich nun diese Eröffnung meiner Neigung nicht sehr 
zusagte, so mußte ich doch anerkennen, das? der Onkel bei diesem 
Plan nur mein Wohl im Auge habe, so daß ich mich allmählig 
mit dem Gedanken zu befreunden suchte, so gut es eben ging. 
Als aber der für den Eintritt in dieses Institut in Aussicht ge­
nommene Termin näher heranrückte, sagte mir der Onkel, ich 
möchte die Sache dem Herrn Dr. Erich eu mitteilen, der sich so 
freundlich meiner angenommen hatte. Ich tat dies sofort und 
Dr. Erichsen sagte mir kurz: „Das ist nichts für Sie; ich werde 
mit Ihrem Onkel sprechen", und ging auch noch an demselben 
Tage, ehe ich aus der Schule nach Hause kam, zu ihm und 
setzte ihm die Gründe auseinander, weshalb er meine Aufnahme 
in dieses Institut nicht wünschen könne, und er erbot sich zugleich 
aus freien Stücken, mir die Mittel zum Studieren verschaffen 
zu wollen. 

Über dieses überaus freundliche Anerbieten hoch erfreut, 
begann ich nun die klassischen Sprachen neben den Schularbeiten 
mit großem Eifer zu treiben. Was ich studieren würde, war 
damals noch nicht .'entschieden. Am meisten Neigung hatte ich 
für das Studium der Geschichte. Als aber einmal I)r. Erichsen 
mich fragte, welches Studium ich ergreifen wolle, und ich ihm 
meine Absicht erklärte, gab er mir den Rat, ein Fach zu er­
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greifen, welches einen sicheren Lebensunterhalt in Aussicht stelle: 
Medizin oder Theologie, und da ich keine Neigung zur Medizin 

hatte, so entschloß ich mich für die Theologie, wobei Dr. Erichsen 
lnir noch sagte, daß ich ja auch neben der Theologie, Geschichte 
und Philosophie treiben und mir dadurch den Weg entweder ins 
Pfarramt oder für das Schulamt bahnen könne. Innere Neigung 
für das theologische Studium konnte ich nicht haben, weil mir 
nicht nur der Inhalt und Gegenstand dieses Studiums unbekannt 
war, sondern auch die Heilswahrheiten des Evangeliums mir 

noch nicht zur rechten Erkenntnis gekommen und Herzensbedürfnis 
geworden waren. Als Knabe im elterlichen Hause hatte ich zwar 
einfache christliche Fröunnigkeit kennen gelernt, auch mit den 
Eltern die Kirche fleißig besucht, aber die Predigten, die ich 
hörte, waren mir ganz unverständlich geblieben, und dem Unter­
richt in der Schule fehlte der Kern des Evangeliums. Wir 
leinten dort nur, das Christus uns von Unwissenheit und Aber­
glaube erlöst hat. Diese Lehre wurde zwar im Konfirmanden-
unterricht von dem in hohem Greisenalter stehenden Pfarrer zu 
Untertriebe! dahiu berichtigt, daß Jesus Christus uns von Sünde, 
Tod, Teufel und Hölle erlöst habe, aber ein wirkliches Ver­
ständnis der evangelischen Heilswahrheit gewann ich auch in 
diesem Unterricht nicht, obwohl viele Bibelsprüche, wie auch früher 
schon in der Schule, auswendig gelernt wurden und nur es bei 
der Koufirmation rechter Ernst war, meine Seeligkeit durch Got­
tesfurcht, Frömmigkeit und Gebet zu schaffen. 

Auch in Petersburg wurde weder durch den Religions­
unterricht in der Schule, worauf der Direktor wenig Einfluß zu 
üben im Stande war, und noch weniger durch die Predigt in 
den lutherischen Kirchen jener Zeit die Erkenntnis des Einen, 
was Not tut, gefördert. Obwohl der Religionslehrer viele Bi­
belsprüche zu lernen aufgab, so verstand er es doch nicht, die 
Wahrheiten der Schrift uns so klar zu machen, daß sie zu Herzen 
gingen. So verdanke ich allem Religionsunterricht in der Schule 
nur die Kenntnis einer großen Anzahl von Bibelsprüchen, die 
mir später als Thealogen zu großem Nutzen gereichte. 

Im Oktober 1826 verließ ich die Petrischnle, nachdem ich 
alle Klassen bis zur Suprema absolviert und daneben auch durch 
den oben erwähnten Privatunterricht im Lateinischen, Griechischen 
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bei Dr. Erichsen und Dr. Sinner und im Hebräischen bei Dr. 
Schnitzler, zur Zeit Privaterzieher in Petersburg, später Verfasser 
eines statistischen Werkes über Rußland (I^a Ku8sie), die nötigen 
Borkenntnisse sür das Aufnahmeexameu bei der Universität ge­
wonnen hatte; und wollte zu Neujahr 1827 nach Dorpat zur 
Universität abgehen. Da wurde mir durch Herrn Dr. Erichsen 
der Vorschlag gemacht, eine Lehrerstelle in Petersburg auf ein 
halbes Jahr anzunehmen, nm einen Knaben in den Elementar­

kenntnissen zu unterrichten, so daß ich bis zu Johannis 1827 
mich mit Privatstunden beschäftigte. Als nun die Zeit des be­
absichtigten Abgangs zur Universität näher heranrückte, forderte 
mich eines Tages Dr. Erichsen auf, ein Gesuch um eiue Unter­
stützung zu meinem Universitätsstudium bei I. ksrl. Mt., der 
regierenden Kaiserin Alexandra Feodorowna, einzureicheu, indem 
er hinzufügte, daß die Herren Reinhold nnd Collins. zwei meiner 
früheren Lehrer, welche den kaiserlichen Kindern Unterricht gaben, 
sich bei dem Sekretär der Kaiserin, Herrn von Chambeau, für 
mich verwendet nnd von demselben die Zusicherung, daß er mein 
Gesuch berücksichtigen und I. ksrl. Mt. unterbreiten wolle, er­
halten hätten. Diesem freundlichen Rate folgte ich und reichte 
ein Gesuch, welches Dr. Erichsen durchgesehen und formgerecht 
verbessert hatte, in der Kanzelei ein. Nach einiger Zeit erhielt 
ich. als ich in der Kanzlei mich deshalb erkundigte, ein Antwort­
schreiben des Direktors, Herrn v. Chambeau, des Inhalts, daß 
I. ksrl. Mt. geruht habe, mir auf Grund des dem Gesuche bei' 
gelegten günstigen Schulzeugnisses eine Unterstützung für das 
Studium in Dorpat von jährlich 500 Rbl. Bco., ca. 150 Rtl., 
auf drei Jahre allergnädigst zu bewilligen. Meine Freude über 
diesen Erfolg meines Gesuches war groß. Ich eilte sogleich zu 
l)r. Erichsen, um ihm den Inhalt dieses Schreibens mitzuteilen. 
Auch er sprach darüber seine Freude aus und sagte, daß er so 
viel nicht erwartet habe, und als er mir den Rat zu diesem 
Schritt erteilt habe, weniger den Betrag der zu hoffenden Unter­
stützung, sondern mehr noch den Umstand im Auge gehabt habe, 
daß mir der Genuß eines Stipendiums von Seiten der Kaiserin 
für meine künftige Lebensstellung von Nutzen sein möchte. 

Durch dieses Stipendium war meine Substistenz auf der 
Universität für das akademische Triennium im Wesentlichen ge­
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sichert, indem ich hierzu jährlich nur noch einen Zuschuß von 
200 Rbl. Bco., ca. 60 Ntl., brauchte, um auskommen zu können, 

welchen Zuschuß Dr. Erichselt nur von ihm bekannten Wohl­
tätern zuwandte. Vor meiner Abreise suhr ich noch mit Herrn 
Reinhold nach Zarskoje Selo, um Herrn v. Chambeau persönlich 
für die mir zugewandte Allerhöchste Unterstützung zu danken, bei 
welcher Gelegenheit derselbe mich sehr huldvoll empfing und mit 
den Worten entließ: „Benutzen Sie diese Kaiserliche Gnade recht 
treu zum Studieren, dann wollen wir sehen, was sich weiter tun 
läßt." Ein Wort, das ich nicht vergaß und das er auch später 
wohlwollend erfüllte. 

So mit den Mitteln für das Studium hinreichend versehen, 
reiste ich am 10. (22.) Juli 1827, vom Onkel und der Tante 
mit Segenswünschen begleitet von Petersburg ab nach Dorpat, 
mit einem Fuhrmann, der zu dieser Reise sieben Tage brauchte, 
und wurde dort uach wolbestandenem Receptions-Examen als 

Studiosus der Theologie immatriculiert. Ich hörte fleißig die 
Vorlesungen der Professoren Busch, Prof. der Kirchengeschichte, 
— Sartorius, Prof. der systematischen Theologie (Dogmatik und 
Moral), — Henzi, Prof. der Exegese des alten und neuen 
Testaments, und Lenz, Prof. der praktischen Theologie, und da 
Henzi im Februar 1629 starb, in den beiden letzten Semestern 
Exegese des alten Testaments bei seinem Nachfolger, Professor 
Kleinert; außerdem die philosophischen Borlesungen des Prof. 
Jäfche, eiues Kantianers, und einige Philologien bei Professor 
Franke. Außerdem hörte ich die Elemente der arabischen, syrischen 
und chaldäischen Sprache bei Henzi und Kleinert. Sehr bald 
wurde ich mit den theologischen Professoren durch näheren Um­
gang bekannt, so daß ich ihre Liebe in hohem Grade genoß. 
Besonders angenehm wurden mir die regelmäßigen Besuche am 
Dienstag Abend bei dein verehrungswürdigen Professor Lenz, der 
im Dezember 1629 in Petersburg, wohin er als Mitglied des 
Komitees zur Abfassung einer neuen Kirchenordnung für die 
evangelisch-lutherische Kirche im Reiche berufen war, aus dieser 
Zeitlichkeit abgerufen wurde. In theologischer Beziehung ver> 
danke ich besonders viel den dogmatischen Vorlesungen und Dis-
putatorieu des Prof. Sartorius, durch die ich in das Studium 
der Dogmatik eingeführt und zur Erkenntnis der Wahrheiten der 
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lutherischen Kirchenlehre geführt wurde, und für mein inneres 
Leben dem persönlichen Umgange mit dem lieben Freunde Klei­
nert. Im Jahre 1829 bearbeitete ich eine Preisfrage über das 
Verhältnis des Rationalismus zur Schrift- u. Kirchenlehre, erhielt 
aber nur den zweiten Preis, weil meine Arbeit mit einer andern, 
au Umfang viel größeren Abhandlung eines Kommilitonen sTheod. 
Thrämer, später Oberl. am Dorp. Gymn. -j- 1859) konkurrierte. 

Mein Umgang mit den Kommilitonen in Dorpat beschränkte 
sich, da ich in keine Korporation eingetreten war, auf dm allge­
meinen Berkehr mit Theologen der verschiedeilen Verbindungen, 
anf engeren Verkehr mit einigen Freunden, teils aus Saratow, 
wie Allendorf, Hölz und Bauer, teils aus Estland, z. B. Gahln-
beck, Hunnius I. u. II. und die beiden Kettler, — uud die Liv-
länder Christiani, Körber, Thrämer u. A. mehr, so wie meinen 
ehemaligen Mitschüler Willsdorf aus Petersburg, ferner Lösewitz 
und Müller aus Riga. Kienitz aus Liban usw. 

Im Juni 1830 machte ich am Schlüsse des sechsten Se­
mesters das Examen und wurde Kandidat der Theologie, worauf 
ich am Tage nach der Feier des Jubiläums der Übergabe der 
Augsburgischen Konfession die Universität verließ und mit Weh­
mut von meinen teuren Lehrern und dem mir so lieb und wert 
gewordenen Dorpat schied, um nach Petersburg zurückzukehren, 
wo ich gegen drei Monate, ohne eine besondere Beschäftigung zu 
haben, bei dem Onkel mich aufhielt, um mir die Mittel zur 
Fortsetzung des theologischen Studiums auf der Universität 
Berlin zu verschaffen. 

Während ich zu Anfang meines Studiums kein höheres 
Ziel als die Ausbildung für den Beruf eines Lehrers mir gestellt 
hatte, wurde im Verlaufe des Studiums durch Professor Sarto­
rius, den ich öfter besuchte, der Gedanke angeregt, mich durch 
Fortsetzung meiner Studien auf einer deutschen Universität für 
die akademische Lehrtätigkeit auszubilden. Diesen Gedanken teilte 
ich meinem Lehrer Dr. Erichsen mit, der uuterdeß nach Dorpat 
gezogen war,und wurde durch diesen dann bestärkt, indem er die 
Hoffnung aussprach, daß die Kaiserin vielleicht mir auch zur 
Fortsetzung des Studiums in Berlin noch eine Unterstützung ge­
währen würde, und so war ich nach Absolvirung des Trieuni-
ums in Dorpat nach Petersburg zurückgekehrt mit der Absicht, 



NuS dem Leben Prof. Keils. S 

Herrn von Chambeaus gütige Verwendung zur Ausführung 
meines Entschlusses zu erbitten. 

Bald nach meiner Ankunft in Petersburg machte ich ihm 
daher meine Aufwartung, um ihm nochmals zu danken für das 
lebhaste Interesse, welches er für den Fortgang meines Studiums 
gezeigt habe. Herr von Chambeau begrüßte mich mit außer­
ordentlichem, meine Erwartungen übersteigendem Wohlwollen, 
wünschte mir von Herzen Glück zur erfolgreichen Beendigung 
meines Studiums, fragte mich dann, was ich nun vorzunehmen 
beabsichtige, und bot mir dadurch die Gelegenheit, meine Wünsche, 
betreffend die Fortsetzung des Studiums auf der Universität zu 
Berlin, gegen ihn auszusprechen, worauf er erwiderte, daß die 
Ausführung dieses Wunsches viel zur Erweiternng und Vertie­
fung meiner theologischen Studien nur austragen könne, da in 
Berlin so bedeutende Männer wie Schleiermacher, Theremin und 
Andere, die ihm persönlich bekannt waren, wirkten. Während er 

sich so über die theologischen und kirchlichen Größen Berlins 
weiter aussprach, trat ein General ein und machte dieser Unter­

haltung durch sein Erscheinen ein Ende, so daß ich mich empfahl, 
und mit der Aufforderung, ihn wieder zu besuchen, entlassen 
wurde. Diese Besuche wiederholte ich natürlich und zwar zu 
einer für ihn freieren Tagesstunde. 

Bei diesen Besuchen ließ er sich den Plan der Fortsetzung 
meiner Studien in Berlin weiter auseinandersetzen, wobei ich als 
Ziel die Erwerbung der Würde eines Licentiaten der Theo-

logie angab, was ich in zwei Jahren erreichen zu können 
hoffte; und äußerte darauf, daß die Erstrebung dieses Zieles 

sehr schön sei, aber die Mittel dazu nicht leicht zu beschaffen 
seien. Unterdessen unterstützten meine früheren Lehrer Reinhold 
und Collins mein Anliegen und Letzterer übergab, ohne daß ich 
ihn darum gebeten, Herrn v. Chambeau eine schriftliche Unter­
lage für den Vortrag meiller Bitte um Gewährung der Mittel 
für einen zweijährigen Aufenthalt in Berlin bei I. ksrl. Mt., 
wodurch nlir dann von der Kaiserin ein Stipendium von mo­
natlich 100 Rbl. Banco oder 30 Rtl. auf zwei Jahre und dazu 
noch 60 Rtl. Reisegeld allergnädigst gewährt wurde. 

Sobald Herr von Chambeau mir die Mitteilung machte, 
daß I. ksrl. Mt. mir die Mittel für die Fortsetzung meiner 
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Studien in Berlin huldreich gewähren würde, sah ich mich nach 
einer Gelegenheit, die Reise aus einem Schiff nach Stettin zu 
machen, um, da der Herbst schon weit herangerückt war und die 

SchisfalM bald aufhören würde. Doch fand sich noch ein Stet­
tiner Schiff vor, aber dessen Abfahrt verzögerte sich bis Anfang 
Oktober. Erst 23 Tage nach der Abfahrt aus Kronstadt konnten 
wir in den Hafen von Swinemünde einlaufen. Die ganze See­
reise war so stürmisch gewesen, wie der Kapitän nach seiner Aus­
sage sie noch nie auf der Ostfee, auf der er schon 15 Jahre 
Fahrten gemacht, erlebt hatte, und der Sturm zuweilen so furcht­
bar, daß alle Hoffnung, das Ziel glücklich zu erreichen, schwand. 
Von Swinemünde begab ich mich am Montag auf einen Lugger, 

da das Dampfschiff nicht mehr ging, um nach Stettin zu fahren. 
Auch diese Fahrt, die in der Regel keinen vollen Tag währt, 
dauerte dieses Mal fast drei ganze Tage, zwar nicht wegen 
Sturm, wohl aber wegen völliger Windstille, die nun nach den 
vorhergegangenen Stürmen eingetreten war. Auf diesen kleinen 
Luggern pflegte man sich mit den nötigen Nahrungsmitteln zu 
versorgen. Da nun dieses Mal die Fahrt so lauge dauerte, so 
fingen schon am zweiten Tage die Lebensmittel der Passagiere 
an, auszugehen. Als wir daher am Mittwoch in die Nähe des 
Oderkruges gekommen waren, mußte ein Boot ans Land geschickt 
werden, um Brod zu kaufen. Dazu war der Lugger mit Passa­
gieren so angefüllt, daß in der Nacht ein Plätzchen zum Nieder­
legen und Schlafen nirgends zu finden war, und der Raum des 
Schiffes wie die kleine Kajüte gedrängt voll war. Auf diese 
Weise brachte ich drei Nächte zu, auf einer schmalen Bank der 
Kajüte sitzend und ohne eine wanne Speise oder eine Tasse 
warmen Getränkes haben zu können. Endlich langte das Fahr­
zeug glücklich in Stettin an. Hier besuchte ich den Bischof Ritschl, 
an den ich von Petersburg eine Empfehlung hatte und wurde 
von ihm eingeladen, den Abend bei ihm zuzubringen. Dieser 
Abend bei dem Bischof und seiner Familie war eine rechte Er­
quickung für mich nach einer so langen und zum Teil so gefähr­
lichen Seereise. Der Bischof gab mir auch einige Empfehlungen 
nach Berlin mit. Am folgeuden Morgen fuhr ich von Stettin 
weiter und kam nach zweitägiger Fahrt Sonnabend Abend in 
Berlin an. 
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Den ersten Sonntag nahm ich nach der Kirchenzeit die 
Stadt in Augenschein, und am Montag fing ich an, mich dort 
einzurichten, mir eine Wohnung zu mieten und mich immatriku­
lieren zu lassen, und dann die Vorlesungen, die schon vor 14 
Tagen begonnen hatten, zu besuchen. Auch gab ich bald die 
verschiedenen Empfehlungen ab, die ich teils an Professoren, teils 
an andere christliche Männer von Prof. Kleinert in Dorpat er­
halten hatte. Sie nahinen mich alle freundlich auf und forderten 
mich, nachdem sie etwas mit nur gesprochen, auf, sie in. den 
Sprechstunden wieder zu besuchen. Nur Prof. Neauder sagte 
mir, daß ich ihn an den Sonntag Abenden besuchen möchte, an 
welchen immer eine Anzahl von seinen Zuhörern ihn zum Tee 
zu besuchen pflegte. Meine Hoffnung, durch diese Empfehlungen 
in persönlichen Umgang wit den Professoren zu kommen, wie ich 
ihn in Dorpat genossen hatte, wurde dadurch sehr herabgestimmt, 
denn in den Sprechstunden die Professoren zu besuchen, dazu 
entschloß ich mich nur dann, wenn ich etwas Besonderes zu fragen 
hatte, da bei der damaligen großen Anzahl von Studierenden, 

ca. 500 Theologen, auch die Sprechstunden sehr besetzt waren, so 
daß ich mich scheute, sie mit meinem Besuche zu behelligen. Unter 
den Studierenden fand ich damals keinen Dorpatenser, den ich 
von früher her kannte. Die Vorlesungen zogen mich zwar sehr 
an, so daß ich sie nicht nur eifrig besuchte, sondern auch das 
Gehörte innerlich zu verarbeiten suchte. Im Übrigen aber fühlte 
ich mich während dieses ganzen Wintersemesters ziemlich verein­
samt. Auf die freundliche Einladung von Prof. Neander hin, 
besuchte ich ihn anch dann und wann an den Sonntag Abenden 
wo immer eine beträchtliche Zahl von Studierenden versammelt 
war, und von Einzelnen theologische Fragen über diesen oder 
jenen Punkt der Kirchengeschichte oder über den Sinn einzelner 
Stellen des Neuen Testaments gerichtet wurden, die er dann wie 
vom Katheder herab, dozierend beantwortete. Aber zu einer 
Unterhaltung über theologische Fragen und kirchliche Zustände, die 
alle Anwesenden hätte interessieren können, kam es niemals. Die erste 
Gelegenheit zu persönlichem Verkehr bot mir das exegetische Dispu-
tatorium von Prof. Hengstenberg, in welchem er den Teilnehmern 
Anlaß gab, sich über die in Frage stehende Stelle auszusprechen 
und nicht bloß schweigend zuzuhören, was derProfessor doziert. 


